xy 
Engliſche Jugend. 


(Sonderbericht der „Deutſchen Rundſchau 
in Polen“) 
W. v. K. London, 25. Oktober 1937. 

Gemeſſen an ihren Leiſtungen kann ſich die engliſche 
Kinder- und Jugenderziehung in der Welt ſehen laſſen. 
Wir können ſogar all die Leiſtungen in Wiſſenſchaft und 
Forſchung abziehen, wo andere Nationen ebenfalls Gleich⸗ 
wertiges zu bieten haben und ſelbſt dann ſchneidet die 
engliſche nationale Erziehung mit einem Überſchuß ab, der 
vielleicht einzigartig in der Welt daſteht. Nirgendwo hat 
die Schule und Erziehung ſo außerordentliche Ergebniſſe 
auf dem Gebiet der Charakterbildung und in der Hervor⸗ 
bringung eines echten nationalen Bewußtſeins aufzuweiſen 
wie gerade in England. Das zähe Feſthalten an den alten 
Überlieferungen der Kloſterſchulen, die eigentümliche Gunſt 
der Inſellage, gewiſſe Eigenſchaften, die den Engländer von 
jeher ausgezeichnet haben: ſie alle haben zu dem Anſehen 
beigetragen, das die engliſche Erziehung als Ganzes in der 
Welt genießt. Dieſes Anſegen iſt ſo groß, daß es im Aus⸗ 
lande, auch in Deutſchland in ſeiner Bedeutung gern über⸗ 
ſchätzt wird. 

Nun wohl: trotzdem ſteht die nationale Erziehung Eng⸗ 
lands vor neuen Aufgaben, vor ungelöſten Fragen, vor 
unerwarteten Schwierigkeiten. Eine ſolche Lage bezeichnet 
man im gewöhnlichen Leben als Kriſis und die engliſche 
Erziehungskriſis iſt weit ernſter als ſie ſcheint. 

Wir wollen davon abſehen, daß es neuerdings in Ele⸗ 
mentarſchulen an Kindern zu fehlen beginnt, an hundert⸗ 
tauſenden von Kindern, weil ſich jetzt die Rückwirkung der 
Kriegsjahre bemerkbar macht. Wir wollen auch nicht von 
Sonderfragen, wie ſie die Fachleute erörtern, die Schul⸗ 


männer ſind: das alles gehört nicht hierher. Sondern von 


der Jugend ſelbſt iſt hier die Rede und von den Dingen, die 
fie beſchäftigen, und von deren Eltern, die nicht recht wiſſen, 
was ſie von der Jugend halten ſollen und welchen beſſeren 
Weg ſie ihr zeigen könnte. 

Die engliſche Jugend wird von Kindesbeinen an auf 
Grundſätze gedrillt, die ſich dann mit wachſender Erfahrung 
als richtig erweiſen, genau ſo wie ſie ſich bei der älteren 
Generation einmal als richtig erwieſen haben. Dieſes 
Syſtem iſt aber der heutigen Jugend fragwürdig geworden. 
So entſtehen augenblicklich immer neue Gruppen und 
Grüppchen — Zeichen von Gärungen. Ein junger Eng⸗ 
länder, der im „Spectator“ zu Wort kommt, jagt: „So 
viele von uns jungen Leuten haben ſoziale Verbeſſerungs⸗ 
theorien, todſichere Syſteme, um das Elend und die Narr⸗ 
heit um uns zu bannen. Völlige Unwiſſenheit iſt dabei das 
einzig verbindende Element: wenn junge Oxfordgruppen⸗ 
leute, junge Kommuniſten und junge Faſziſten verkünden, 
daß ſie und nur ſie allein das Gebreſten der Welt gefunden 
haben. „Worauf er empfiehlt, man ſoll ſich Kenntniſſe des 
Lebens erwerben, wobei er die Anzüchtung von „Grund⸗ 
ſätzen und Prinzipien“ abzulehnen ſcheint. Er will wieder 
unbefangen werden. Ihm dünkt, offenbar, die engliſche Er⸗ 
ziehung eine Schule der Befangenheit, und mehr noch, ſie 
ſcheint ihm keine Lebensausſichten zu bieten. Im übrigen 
ſieht er die Welt in den drei Problemſtellungen: Chriſten⸗ 
tum, Kapitalismus und Ehe, — und keine ſcheint ihm beant⸗ 
wortet. Er iſt enttäuſcht: Nach zweijähriger Ausbildung 
in der Werkſtatt, einem Jahr in Afrika, dreijährigem Stu⸗ 
dium in Cambridge, bekommt er einen Wochenlohn von 
50 Schilling. Wenn wir dieſen Betrag mit 50 Mark 
3 ſo iſt das nach einer ſolchen Ausbildung nicht 
vie 

Er iſt aber nur einer von Tauſenden. Der junge Eng⸗ 
länder macht durchweg einen ſeltſam verdroſſenen Eindruck. 
Es iſt nicht die natürliche Verdroſſenheit der Jugend, die wir 
meinen, die aus der natürlichen Ungeduld der jungen Jahre 
ſtammt. Ihm ſcheint die Welt verſperrt zu ſein. 

Dies Gefühl wird dem Deutſchen unerklärlich erſcheinen, 
der immer wieder dem Engländer die „offen daliegende Welt“ 
neidet und der das angenehme Los der ganz wenig Aus⸗ 
erwählten als typiſch empfindet, aber dennoch iſt es ſo! 
Fragen wir aber woran es liegt, dann ſtoßen wir auf zwei 
Tatbeſtände. Sie ſind recht intereſſant! 

Auf der verhältnismäßigen kleinen Zahl der enalien 
„Jugend“ liegt wie ein ungeheueres Gebirge, die Laſt der 
Menſchen zwiſchen 50 und 70. Jahren. Sie find viel zahl⸗ 
reicher als die Jugend. Sie werden älter und älter und geben 
niemals einen Poſten auf. Alle beſſeren Berufe ſind über⸗ 
altert. Engliſche Staatsmänner ſind im Alter von 65 Jahren 
gerade über die erſte Jugend hinaus. Baldwin hat mit 
50 Jahren als Politiker angefangen! Sein 4 1 
Chamberlain ebenfalls! Die hohen Richter ſind 
ſchnittlich nicht unter 70 Jahre alt. Die hohe Geistlicher 
ebenſo. Der Biſchof von London, ein reizender alter Herr. 
der noch im Sport ſeinen Mann ſteht, hat wiſſen laſſen, daß 
er, der jetzt 80 Jahre alt geworden iſt, daran denke, im Jahre 
1930 ſeinen Poſten aufzugeben 

Iſt's da ein Wunder, wenn die engliſche Jugend früh alt 
wird? Der zweite Tatbeſtand aber iſt der: Neben der 
natürlichen Überalterung, die ein Ergebnis der ſinkenden 
Geburtshäufigkeit iſt, gibt es eine wirtſchaftliche Überalterung. 
die eine Folge der ſchleichenden engliſchen Wirtſchaftskriſis 
iſt. Wir können dieſe nicht mit hundert Ziffern belegen Wir 
müſſen hier an das natürliche Urteil der deutſchen Leſer 
appellieren. Da mache man ſich denn eines deutlich: 

Bis zum Kriege war England die Waren⸗ und Geldbörje 
der Welt. Das ganze Geſchäft Europas ging mittelbar und 
unmittelbar über London. Durch den Goldſtandard war die 
ganze Welt an England gefeſſelt. Wer ait Gold zahlte und 
mit Gold rechnete, war den Engländern tributpflichtig. (Kluge 
Engländer geben dieſe Funktion der Goldwährung heute ganz 
ruhig zu, früher taten ſie das natürlich nicht.) Damals ſtand 
dem Engländer die Welt tatſächlich offen. Er konnte ſich alſo 
in vecht jungen Jahren zur Ruhe ſetzen. Wo er ſein Geld 
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machte, war ihm gleich. Er konnte es überall machen und 
konnte ſich alsdann darauf verlaſſen, daß er im Alter ſeine 
Zinſen richtig bekommen würde. Heute aber muß er weiter 
arbeiten. Auch die Alten trauen der Lage nicht. Sie bleiben 
alſo in ihren Kontoren. Daheim und draußen. Und die 
engliſche Jugend wird mißtrauiſch und enttäuſcht 

So neigt ſie denn zu Spekulationen, zu allerhand Narr⸗ 
heiten und zu neuen Entdeckungen aller Art, die manchmal 
auf recht überraſchenden Gebieten liegen. Aber fie tft unbe⸗ 
friedigt. Die alten Grundſätze erſcheinen unzuverläſſig. Sie 
tragen noch keine Rente, die neuen Grundſätze ſind noch un⸗ 
ſicherer, ſie verſprechen überhaupt keine. Den Vorteil haben 
heute radikale Strömungen, die das Blaue vom Himmel ver⸗ 
ſprechen. Die engliſche Jugendführang und Erziehung aber 
ſteht vor einer Aufgabe, die eim harte Nuß iſt. 


Ein Friedensruf 
der franzöſiſchen an die deutſche Jugend. 


Aus Anlaß des Beſuchs der deutſchen Frontkämpfer 
bei ihren ehemaligen Frontgegnern in Beſangon verlas 
ein Angehöriger des Comité France-Comtoise d' Union 
de la Jeunesse folgenden Aufruf an die deutſche Jugend: 


„Deutſche Frontkämpfer aus Freiburg im Breisgau! 

Das Comité France-Comtoise (Hochburgundiſche Komi⸗ 
tee) der franzöſiſchen Jugend, das elf Jugendverbände von 
verſchiedenſten politiſchen und religiöſen Anſchauungen 
umfaßt, die ſich zuſammengeſchloſſen haben, um ihren 
Friedenswillen zu bekunden, ſpricht euch ſeinen herzlichen 
Dank aus für den brüderlichen Beſuch, den ihr den fran⸗ 
zöſiſchen Frontkämpfern abſtattet. Es iſt der Anſicht, daß 
die Pflicht den jungen Generationen gegenüber es euch auf⸗ 


erlegt, folgende Friedensbotſchaft der deutſchen 


Jugend zu übermitteln: 

Die Jugend Frankreichs iſt ſich bewußt, 
Friede zurzeit mehr denn je gefährdet iſt. 
Die franzöſiſche Jugend, die ſo ſchwer unter den Folgen 
des letzten Krieges zu leiden hatte, ſtellt mit Schrecken feſt, 
daß eine neue Kataſtrophe bevorzuſtehen ſcheint, der ſie un⸗ 


FCE ˙ A ⁰ccCCcccccGCccCccccccccccccc TEE EEE 
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Wir ehren des Reifen Nat 
Und nicht der Toren Gerede 
And höher gilt uns die ſtumme Tat 
Als der Worte zuchtloſe Fehde. 


Vor vierzehn rr rg ru 
Deutſchland flaggt am 9. November Vollmaſt. 


Am 9. November jährt ſich zum vierzehnten Mal 
der Tag des Hitler⸗Zuges nach der Münchener 
Feldherrnhalle. 


Jeweils am 9. November flaggen die ſtaatlichen und kom⸗ 
munalen Verwaltungen und Betriebe, die Wehrmacht und 
alle Verbände des öffentlichen Rechts und vor allem auch die 
Schulen. Und zwar Vollmaſt! Denn den Angehörigen des 
Dritten Reiches iſt ſeit dem Aufbruch der Nation am 30. Ja⸗ 
nuar 1938 dieſer 9. November nicht mehr ein Tag der Schmach 
und der Trauer, ſondern des Stolzes und des Triumphs, der 
durch den Sieg der Idee errungen wurde. 


it von vier Jahren zu einer geheiligten Tradition ge⸗ 
1 Die e des Horſt⸗Weſſel⸗Liedes werden jahraus, 
jahrein an dieſem Tage zur innerſten Wahrheit: Die Toten 
von der Feldhernhalle marſchieren wieder im Geiſt mit 
Adolf Hitler und ſeinen Getreuen über den Marſchweg von 
der Rofenheimerſtraße nach der Feldherrnhalle. Der Zauber 
des Rundfunks ermöglicht es dem ganzen deutſchen Volk, im 
Geiſt den Weg entlangzugehen, der einſt zu einer Leidens⸗ 
ſtraße ward, heute dagegen mit Mahnmalen des Stolzes 
geziert iſt. 

So marſchiert ein ganzes Volk in der Mittagſtunde des 


9. November mit ſeinem Führer durch München. Wieder 


flackern die Flammen auf den Pylonen, wieder vermiſchen 
ſich ihre dunklen Rauchwolken mit der Trübe der November⸗ 
tage, wieder donnern die 16 Salutſchüſſe für die 16 Blutzeugen 
der nationalſozialiſtiſchen Idee, wieder ertönen die Weiſen 
vom guten Kameraden und dem Glaubensbekenntnis Horſt 
Weſſels, das er in ſeinem Lied niedergelegt hat. Wieder voll⸗ 
zieht ſich auf die Minute genau, entſprechend den traurigen 
Vorgängen vor vierzehn Jahren, der Ablauf der Geſchehniſſe, 


fehlbar zum Opfer fallen würde. 5 

Die Jugend Frankreichs vertritt den Standpunkt, daß 
der Friede mehr noch als der Krieg eine Quelle helden⸗ 
und ehrenhafter Kämpfe darſtellt. Die Jugend Frank⸗ 
reichs hegt den eiſernen Willen, eine Kraft aufzubringen, 
der es geſtattet ſein wird, die konfliktbringenden Miß⸗ 
verſtändniſſe zwiſchen den Völkern aus dem Wege zu 
ſchaffen. 

Die Jugend Frankreichs hat keine Furcht — in 
einer Zeit aber, da ihre Zukunft und diejenige der Welt⸗ 
jugend auf dem Spiele ſtehen, erklärt ſie ſich für überzeugt, 
daß der allgemeine gute Wille der Jugend 
re die beſte Garantie für die Erhaltung des Friedens 

arſtell 

In dieſem Sinne bekennt heute die Jugend Frankreichs 
ihren unzerſtörbaren Willen zu einer Annäherung 
mit der Jugend Deutſchlands im Dienſt der 
Völkerverſtändigung und im Dienſt des Weltfriedens.“ 


Leuven 18 
von Richard Euringer. 


Es war im November, Anno 18, zu Leuven (Louvaln) 
in Belgien. Auf dem Rückzug. Mittags 1 Uhr. 

In einer Gaſſe hinterm Rathaus lich meine: in einem 
alten Hotel) ſpeiſte das Offizierkorps. Einſilbig. In 
der gedrückten Stimmung der Entbindung vom Fahnen⸗ 
eid (). Ich ſaß an der Tafel des Oberkommandos. Die 
Herren des Stabes waren nicht da. Als einziger Flieger 
hockte ich unter lauter Fremden: Stäben der durch⸗ 
marſchierenden Truppen. Es wurde Feldküche gereicht. 
Ein Tiſchtuch war nicht aufgelegt. Ein näſelnder ſächſt⸗ 
ſcher Major führte den Vorſitz. Da platzte plötzlich ein 
Mann herein, den ich kannte, ein Stoßtruppführer der 
Infanterie, hart, Reſerveoffizier. Preuße. Pommer, wenn 
n irre. Die Stirnknochen traten ihm aus dem 

eſicht. 

Ich ſah es un an, eh er es ſagte: „Draußen ziehen ſie 
umher ... mit roten Fetzen!“ 

Wer?! 

„Die Mannſchaft!“ N 

Da brandete ſchon das Brauſen an. 

Ein paar Männer ſtürzten 2 

„Geblieben!“ kreiſchte der Major. Er zog die Piſtole. 
vertrat uns die Tür: „Kein Herr verläßt mir das Lokal!“ 
Er 2 beiſammenzubleiben! Befahl es als i 

Beiſammenzubleiben ..? Und 

„Laßt ſie kommen!“ ſchrie er. 

„Ich grinſte. 

Sie kamen nicht. Sie brauchen uns nicht. Die „Mann⸗ 
ſchaft“ macht „Revolution“. Das „Offizierkorps“ blieb 
„beiſammen“. Ich weiß nicht mehr, wie wir . 
men ſind, der Infanteriereſerviſt und ich. Er hielt eine 
Anſprache an die Leute. 5 

Sie hörten ſich's an. Mehr FTT... ͤ K ͤ nicht. 


heute geweiht durch den Appell an den Sarkophagen der 
Toten auf dem Königlichen Platz. 

Ein Appell zu Beginn, ein letzter Appell am Schluß — 
zwiſchen dieſen beiden Marken vollzieht ſich die Gedächtnis⸗ 
feier. In dem gleichen Saal des Bürgerbräu⸗Kellers, von 
dem die ſchickſalhaften Ereigniſſe des Jahres 1923 ihren Aus⸗ 
gang nahmen, treffen ſich die Kämpfer und Teilnehmer, um 
das Wort ihres Führers zu vernehmen, mit dem ſie auf 
Leben und Tod verbunden ſind. Die Blutordenträger und 
die Angehörigen der 16 Gefallenen ſcharen ſich hier am Vor⸗ 
abend um den Mann, der damals der Führer ihrer noch 
kleinen Schar war, und der heute zum Führer eines faſt 
70⸗Millionen⸗Volks geworden iſt. Dort ſpricht er zu ihnen, 
nicht als Staatsoberhaupt, ſondern als Kämpfer zu ſeinen 
Mitkämpfern, dort hören ſie ſeinen Appell an die alte treue 
und bewährte Garde, die ihn niemals verlaſſen hat und ihn 
auch niemals verlaſſen wird. 

Anderntags ziehen ſie dann mit ihm durch die nunmehr 
hiſtoriſch gewordenen Marſchſtraßen zur Feldherrnhalle und 
von dort zum Appell vor der Ewigen Wache, in der die 
16 Toten vom 9. November 1923 ihren letzten Schlummer 
ſchlafen. Das vieltauſendſtimmige „Hier“, das auf die Ver⸗ 
leſung eines jeden Namen folgt, findet ein millionenfaches 
in in den Herzen aller Deutſchen, für die das gleiche 
„Hier“ gilt. 


„Ich bin nur von HR Munde ein Wort, 
Das tief aus dem Dunkeln quillt, 

Nun trag ich ener Geheimnis fort 

und euer verſchollenes Bild. 


Und faß ich euer verſtummendes Lied 
Wie Gottes Sang überm Meer, 

Und ener heimliches Leiden zieht 
Durch meine Träume umher. 


Ihr gingt hinein in die ewige Nacht, 
Und euer Verblühn war Saat. 

Alle Gedanken, die ihr gedacht, 
Sind in mir Wille und Tat.“ 


Irgend etwas war geſchehen, das mich lehrte: Es ift 
bin. — Wie es geweſen, das iſt hin. 

Was kommen müſſe, war nicht klar. 

machte meinen Straßendienſt: Notieren der heim⸗ 
wärts flutenden Verbände, Feſtſtellung der Stammes⸗ 
zugehörigkeit, Einwirkung auf die Vernunft der „Räte“. 

Es hat mir keiner ein Achſelſtück von der Schulter 
beruntergeriſſen. Gepanzert mit allen Ehrenzeichen er⸗ 
reichte ich die Heimat. Dort legte ich ſie ab und tat einen 
Schwur. Dann reichte ich meinen Abſchied ein. 

Ich bin nie einem Kriegerverein, einem Offiziers⸗ 
verband oder dergleichen beigetreten. Einſam brach ich mir 
einen Weg durch die unbegriffene Zeit. Ich ſchrieb einen 
„Kleiſt“, ein wildes Bruchſtück. Nicht meuternd. 
Revolutionär! 

Ich glaube, es iſt dabei geblieben. i 

Als ſchlichter Mann der Mannſchaft des Führers trage 
ich wieder mein Eiſernes Kreuz. 

Aus „Kampf, Lebensdokumente deutſcher Jugend 1914—1994%. 

Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig. 
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Segelſchulſchiff „Kommodore Johnſen 
auf Auſtralienfahrt. N 
Wir übermitteln unſeren Leſern einen kur⸗ 
zen Bericht von der zweiten Reiſe dieſes 
größten Segelſchiffes der Welt, das 
als Schulſchiff des Norddeutſchen Lloyd 
die Aufgabe hat, den Offiziersnachwuchs der 
Bremiſchen Reederei geiſtig, körperlich und 
charakterlich auf ſeine zukünftigen, verantwor⸗ 
tungsvollen Aufgaben vorzubereiten. | 
Mit der Beſtimmung „Spencer Golf für Order“ ver: 
ließ das Schulſchiff „Kommodore Johnſen“ am 
19. April 1937 den Hafen von Hamburg. Es war die 
zweite Ausreiſe, die dieſes ſchöne Schiff unter der Lloyd⸗ 
flagge antrat — eine Segelſchiffreiſe nach 
altem Stil: in Ballaſt nach Auſtralien, um dort Weizen 
zu laden. Welcher Hafen da drüben angelaufen werden 
ſollte, war unbekannt — wohin die Weizenladung gebracht 
werden ſoll, wird die Zeit lehren. Das iſt der lange Sinn 
der kurzen Worte „Spencer Golf für Order“. . 

Der Anfang einer Segelſchiffreiſe iſt immer ruhig und 
wenig anſtrengend. Ein guter Schlepper — in dieſem Fall 
der brave Lloydſchlepper „Widder“ — gibt feine Troſſe an 
Bord, man wirft die Feſtmacheleinen los und gleitet im 
Kielwaſſer des eifrigen Helfers elbabwärts — viel Er⸗ 
wartung und Spannung, vielleicht auch ein wenig Ab⸗ 
ſchiedsſchmerz im Herzen. Nach dem Paſſieren von Feuer⸗ 
ſchiff „Elbe 1“ wird der Schlepper losgeworfen, er ſcheert 
nach Steuerbord aus und gleitet an dem ausgehenden 
Segler vorüber. Drei lange Töne mit der Dampfpfeife 
— „Gute Fahrt — Kommodore Johnſen“ — dann iſt man 
allein, auf ſich ſelbſt angewieſen, Kapitän, Offiziere und 
60 junge Seefahrer. a 

Kein Segler kann in der Nordſee und im Kanal weit: 
lichen Wind gebrauchen. „Kommodore Johnſen“ nahm des⸗ 
balb ſeinen Motor zur Hilfe und erreichte bereits nach 
vier Tagen und zehn Stunden Lizard im engliſchen Kanal. 
Günſtige Briſe kam auf, der Motor verſtummte und ein 
onderes Lied erklang: Unter dem Dom der Segel 
ſang der Wind in den Wanten und Pardunen, 
Blöcke und Tauwerk knarrten, der „Kommodore“ holte ein 
wenig über und am Vorſteven ſtieg rauſchend eine weiße 
Bugwelle empor. Mit nördlichem Wind ging die Reiſe 
raſch vorwärts, mühelos wurde der Paſſat gewonnen, der 
friſch und böig wehte und die Fahrt des Schiffes förderte. 
Schon am 15. Mai, alſo 20 Tage und 18 Stunden nach dem 
Paſſieren von Lizard, wurde die Linie geſchnitten. Eine 
glänzende ſegleriſche Leiſtung, die nahezu an 
einen Rekord grenzt. 9 8952 

Im Südatlantik dagegen waren die Wetterverhältniſſe 
bedeutend ungünſtiger. Nach ſteifem Südoſt⸗Paſſat herrſchte 
ſtürmiſches Wetter und auch die „braven Weſtwinde“, in 
die der „Kommodore“ gelangte, entwickelten, ſich z u m 
vollen Sturm, ſo, daß das Schiff zeitweiſe nur unter 
drei Untermarsſegeln mit der ſehr beachtlichen 
Geſchwindigkeit von 13,5 Seemeilen in der 
Stunde dahinjagte. Vorbei waren die ſchönen Zei⸗ 
ten des Nordoſt⸗Paſſats mit ſeinen Sonnentagen und 
ſtillen Nächten. Vorbei die heiteren Freizeitſtunden auf 
Luke 1 mit Muſik und Geſang. Olzeug, Seeſtiefeln und 
wollene Kleidungsſtücke ſind längſt hervorgekramt worden; 
es kamen anſtrengende Tage mit anhaltendem Sturm, mit 
Regen und Kälte. Kämpfe mit Segeln, die hart wie Bret⸗ 
ter vom ewigen Regen und Spritzwaſſer waren, wurden 
beim Feſtmachen oder Reffen ausgefochten. Eine wilde 
See zeigte der Beſatzung ihr drohendes Antlitz und for⸗ 
derte die Tugenden des Seemannes: Ausdauer und 
Kameradſchaft. Auch dieſe Tage gingen vorüber. 
Und nun, da ſie vorbei ſind, ſcheinen ſie der jungen Be⸗ 
ſatzung ſchön — ſchön, weil ſie nicht anders ſein durften! 
Denn fiei zeigten, daß man fähig war, auf einem großen 
Segler zu fahren, ſie brachten Kampf, doch ſchenkten ſie Er⸗ 
folg. Sie ſtärkten das Vertrauen zu dieſem ſchönen, ſtarken 
Schiff, das unter meiſterhafter Führung ſtolz und königlich 
unter den weißen Pyramiden ſeiner Segel durch die Paſſate 
glitt, — das tapfer und zuverläſſig der ſchweren See und 
den zahlreichen heftigen Stürmen trotzte. — Nach einer 
anſtrengenden, aber ſchnellen Reiſe von 89 Tagen 
ging der Anker des „Kommodore Johnſen“ auf der Reede 
von Port Lincoln zu Waſſer. — Das Ziel war erreicht. — 

In Port Lincoln, einem anmutigen Städtchen der 
Boſton Bay, lag der „Kommodore“ etwa 14 Tage, um 
Weizen zu laden. Die aufrichtige 


guſtraliſche Bevölkerung der jungen Beſatzung entgegen⸗ 


brachte und die in zahlreichen Einladungen und Feſtlich⸗ 


keiten ihren Ausdruck fand, hat es vermocht, dieſe Liegezeit 
zur Freude und Erholung der jungen Seefahrer zu ge⸗ 
ſtalten. Am 22. Auguſt war das Schiff wieder ſeeklar, die 


Mannſchaft enterte in die Riggen, um die Segel loszu⸗ 


machen. Die mächtigen Unterſegel füllten ſich in der lauen 
Landͤbriſe, knarrend ſtiegen die Mars⸗ und Bramraaen an 


. den Maſten empor, — noch einmal grüßte das ſtolze Schiff 


in der königlichen Pracht feiner ſchneeweißen Segel die 
gaſtfreundlichen Bewohner des auſtraliſchen Hafens, dann 
zog es hinaus in die unendliche Weite des Stillen Ozean. 
-Nach einem kürzlich eingegangenen Funkſpruch ſtand das 
Schiff am 25. Oktober bereits auf der Höhe von Rio de 


Janeiro. Der ſchwie rigſte Teil der Heimfahrt, 
die Umſegelung von Cap Horn, — iſt damit 


überwunden. Anfang Dezember wird die Viermaſter⸗ 
bart vorm Kanal eintreffen, welchen Hafen „Kommodore 
Johnſen“ anlaufen wird, iſt noch unbeſtimmt, denn ſein 
Heimreiſebefehl lautet: „Engliſcher Kanal für Order“. 


entlang 


be Zuneigung 
und Freundſchaft, die ſowohl die deutſche wie die 


und nach Rußland geflohen. 


Das Mädchen Gert kommt nach Hauſe. 


Von Toni Rothmund. 


Geſtiefelt und geſpornt erſchien der Baron früh um 5 Uhr 
im Eßzimmer und ſetzte ſich an den Tiſch. Plückemann trat 
herein und ſtellte die Kaffeekanne vor ihn hin. Jring früh⸗ 
ſtückte immer allein. Heute aber war da für zwei Perſonen 


gedeckt. Jring ſtreifte das zweite Gedeck mit den Blicken. 
f So früh am Morgen mochte er 


„Soll das?“ fragte er. 
nicht gern viel ſprechen. Er hatte ſich für dieſe Zeit eine Art 
Kurzſprache angewöhnt. Plückemann war darauf eingeübt 
und antwortete im ſelben Telegrammſtil: „Fräulein Gert, 
Herr Baron.“ 

„Verrückt?“ erkundigte ſich Jring. 

„Nein, Herr Baron. Etwas Kognak, 
Plückemann goß gleich ein Glas voll ein. 
konnte auf keinen Fall ſchaden. 

Iring nahm das Glas und kippte es gewohnheitsgemäß 
herunter. Dann fragte er: „Was 'n los mit der Gert? Iſt 
doch in Weimar.“ i 

„Geweſen, Herr Baron.“ 1 

Jring ſtellte das Glas ab und ſtarrte ſeinen alten Diener 
an. „Geweſen?“ 

„Jawohl, Herr Baron. 
Zu Fuß, Herr Baron.“ 


Herr Baron?“ 
Etwas Kognak 


Iſt geſtern abend angekommen. 


gehen.“ 

„Von Weimar, Herr Baron.“ 

„Zu Fuß von Weimar? Iſt ja gar nicht möglich!“ 

„Iſt es auch nicht, Herr Baron. Iſt aber Tatſache.“ 

Nachdem Plückemann ſeinen Herrn alſo ſanft auf das 
Kommende vorbereitet hatte, räumte er ſchleunigſt das Feld. 
Statt deſſen ſtand die „Tatſache“, nämlich Gert ſelbſt, plötzlich 
vor dem Vater und bot ihm mit unſicherer Stimme guten 
Morgen. 

Iring erhob ſich, trat langſam auf fie zu und faßte fie ins 
Auge wie ein Tierbändiger eine ausgebrochene Wildkatze. 
Unwillkürlich duckte ſich die Gert. Er blieb dicht vor ihr ſtehen. 
„Was hat das zu bedeuten, Gert?“ 

„Das hat zu bedeuten, daß ich nicht mehr in Weimar 


bleiben will, Vater.“ 
„Will? Du haſt keinen Willen. Du haſt bloß einen 


Gehorſam.“ 

Sie ſah ihn tapfer ins Geſicht. „Ein Jahr hab ich's aus⸗ 
gehalten. Nun iſt's genug. Ich kann nun nicht mehr.“ 

„Du kannſt nicht mehr? Ja — biſt du wahnſinnig ge⸗ 
worden?“ 

„Nein. Aber ich würde es beſtimmt werden wenn ich 
noch länger dort bliebe.“ 

Seine gewaltige Stimme brüllte auf. „Du Grasaffe! 
Wagſt es, dich gegen meinen Willen aufzulehnen? Brennſt 
durch wie ein Deſerteur? Kommſt an wie eine Zigeunerin?“ 

Bei jedem Anwurf ſchüttelte er ſie, daß ihre Knochen 
klapperten. Aber ſie ſah ihm furchtlos ins Geſicht. 

„Tu, was du willſt, ich geh' nicht mehr nach Weimar.“ 

Da erhob er ſeine ſchwere Hand und ſchlug ſie ins Geſicht. 
Sie taumelte zurück, ihr Geſicht war totbleich. Verächtlich 
ſagte ſie: „Schlag zu. Ich bin ja nur ein Kind. Ich kann 
mich ja nicht wehren.“ 

Da wandte er ſich ab und trat ans Fenſter. Drunten 
ſchritt gerade die Maruſchka über den Hof. Haſtig wich er 
zurück. Trat an den Tiſch und goß ſich noch ein Glas Kognak 
ein und leerte es. Dann warf er ſich in ſeinen Stuhl und 
ſtöhnte. Sorgen hatte man — nichts als Sorgen. N 

Aber ſeine erſte Wut war verrauſcht. Er ließ ſich auf 
Verhandlungen ein. 

„Was denkſt du dir denn dabei, daß du hierher 
kommſt? Was ſoll ich hier mit dir machen? Biſt nichts, 
kannſt nichts, haſt nichts gelernt.“ 

„Doch!“ ſagte ſie bitter. „Franzöſiſche Verben und 
Kreuzſtiche und moderne Tänze. Aber was ſoll ich damit? 
Hier auf den Adern und den Wäldern von Jringhof? 
Unſere Kühe und Gäule verſtehen deutſch. Die Guts⸗ 
arbeiter auch. Und die Polen können auch kein Franzöſiſch.“ 

„Was willſt du aber hier?“ fragte er grollend. 


„Zu Fuß? Von der Station? Sind zwei Stunden zu 


Sie preßte die Hände zuſammen. „Die Wirtſchaft er⸗ 
lernen. Daß ich einmal das Gut übernehmen kann.“ 

„Du?“ Er lachte auf. „Du haſt ja gar keine Diſziplin 
und keine Subordination in den Knochen!“ 

Sie richtete ſich hoch auf.“ Das ſollſt du ſehen, ob ich 
die habe. Ich kann früh aufſtehen und arbeiten wie eine 
Magd. Ich will ordentlich wirtſchaften lernen und mich 


vor keiner Arbeit drücken. Vater, du haft keine Söhne mehr, 


laß mich an ihre Stelle treten.“ 

Das Wort traf ihn. Es traf ihn in die eine, nie ver⸗ 
heilende Wunde ſeines Lebens. Er betrachtete ſie prüfend. 
Groß war ſie geworden. Ihr Geſicht, in dem die getroffene 
Wange' blutrot brannte, ſah vergrämt aus. Aber es ſchien 
doch, als wenn ſie etwas leiſten könnte. Und dann dieſer 
Marſch durch Thüringen, ohne Geld, ohne Brot faſt — das 
war was — das war ſchon was. Nachdem er noch einen 
Kognak zu ſich genommen hatte, war er entſchloſſen, es mit 
ihr zu verſuchen. 


„Höre, Gert. Wenn ich dich behalte, dann denke nicht, 


daß dies ein Schleck für dich ſein wird. So wie vorher iſt 


das dann nicht mehr. Du meinſt, du kannſt mir deine 


Brüder erſetzen. Gut. Verſuchen wir es. Du wirſt Män- 


nerarbeit zu tun haben, Gert.“ 

Das bittere, von ſeiner Hand gezeichnete Geſicht verzog 
ſich nicht, als er ihr die harten Lehrjahre ankündigte. Ein⸗ 
ſam und verſchloſſen ſtand ſie vor ihm und erwiderte: „Du 
wirſt dich nicht über mich zu beklagen haben, Vater.“ 

„Setz dich“, kurrte er, „Frühſtücken!“ 

Und dann ließ er ſie allein. 

Die Schlacht war gewonnen. 
noch von ſeinem Schlag. 
Aus dem Roman „Streit im Haufe JIring“. 
(Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig) 


Cowbohs mit Fliegerhelm und Blindbomben 


Was würde der brave Buffalo Bill ſagen, wenn er ſeine 
Nachfolger und Berufskameraden im Jahre 1937 nicht in 
Cowboytracht mit Laſſos und Pferden, ſondern als Flieger 
in der Luft ſchweben ſähe? Sicher hätte er den Kopf ge⸗ 
ſchüttelt beim Anhören einer ſolchen Räubergeſchichte. Dieſe 
Räubergeſchichte iſt aber im techniſchen Zeitalter eine Tat- 
ſache geworden. Die fliegenden Cowboys haben ſich in 
Texas ſehr gut bewährt, obwohl darob eine große Unruhe 
unter den Cowboys alten Schlages entſtanden iſt. Eine Farm 
mit 10 oder 20.000 Stück Vieh kann nämlich mit zwei fliegenden 
Cowboys auskommen. So ſtirbt eine alte Wildweſt⸗ 
Romantik, um einer neuen Platz zu machen. 

Der fliegende Cowboy beſichtigt ſeine Herde aus der 
Luft. Er wirft ſeine Meldungen an die wenigen Wächter, 
die die ſonſt große Cowbonzahl erſetzen. Dieſe Meldungen 
lauten etwa, wie folgt: „Hinter dem Hügel irrt ein ein⸗ 
ſamer Büffel. Treibt ihn ſofort zurück zur Herde.“ Oder: 
„Am Rande des kleinen Wäldchens bemerke ich einen 
Pferdekadaver. Unglücksfall oder Schlangenbiß? Der Fall 
muß ſofort unterſucht werden.“ Weiter: „50 Kühe verſuchen 
den Fluß in ſüdweſtlicher Richtung zu durchſchwimmen. 
Schneidet ihnen den Weg ab.“ 

Wie man ſieht: Nichts entgeht der Wachſamkeit des 
Cowboys in der Luft. Die großen Farmbeſitzer, die ſich den 
Luxus eines eigenen Flugzeuges leiſten können, ſind von 
ſeiner Tätigkeit begeiſtert. Es gibt unter den fliegenden 
Cowboys bereits Prominente wie etwa Tom Tarragan. Er 
bekommt ſchwindelnde Honorare, da ſeine Geſchicklichkeit im 
Überwachen rieſiger Herden ſich herumgeſprochen hat. Er 
erſetzt ein Dutzend tüchtiger Cowboys. Er kann im Tief⸗ 
flug eine Herde in jede beliebige Richtung lenken — ein 
Kunſtſtück, das ihm bisher noch keiner nachmacht. Obwohl 
Tom Tarragan keinen Cowboyhut, ſondern einen Flieger⸗ 
helm und Brillen trägt, iſt er ſchon der Abgott vieler 
Mädchen. 


Aber ihr Geſicht brannte 
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Der Weg nach Moslau, 


Man ſchrieb das Jahr 1812. Die Hauptſtadt Frank⸗ 
reichs lag im ſtrahlenden Sonnenſchein eines herrlichen 
Maitages. An allen Gaſſenecken hielten Mädchen aus dem 
Volk Narziſſen und Flieder in großen flachen Körben feil. 
Die Bäume ſtanden im lichten Grün und über die Garten⸗ 


mauern der Adelspaläſte zog der Duft des ſüßen blühenden 


Buſchwerks. 


General Balaſchew ſah nichts von der Frühlingspracht 
zwiſchen dem Häuſermeer von Paris. Die vier Pferde 
ſeiner prunkvollen Kaleſche fegten die Kais an der Seine 
und bogen in den Garten der Tuilerien ein. 
Mancher der Spaziergänger, die der Kutſche nachſahen, 
nickte verſtändnisvoll: „Aha! Diplomatenbeſuch bei Na⸗ 
poleon!“ Man munkelte allerlei. Große Dinge ſollten ſich 
vorbereiten. 

Im goloͤgeſtickten Rock, die Bruſt reich mit Orden ge⸗ 


i ſchmückt, mit wehenden Federn auf dem Zweiſpitz ſaß der 


ruſſiſche General ſteif aufgerichtet im Fond des Wagens. 
Er preßte die ſchmalen Lippen feſt zuſammen und überdachte 
noch einmal, wie er ſich dem Kaiſer gegenüber am beiten 
verhalten werde. Viel, ſehr viel ſtand auf dem Spiel. 


Frankreich und Rußland waren wegen der von 


Napoleon verfügten Kontinentalſperre längſt uneins. Nun 


hatte der Kaiſer auch noch kurzerhand das Land Oldenburg 
beſetzt. Die herzogliche Familie war vertrieben worden 
N Der gemütskranke Herzog 
Wilhelm war jedoch mit dem ruſſiſchen Kaiſerhaus eng ver⸗ 


wandt, ſo daß der Zar den Übergriff des Franzoſen nicht 


ohne weiteres hinnehmen konnte. Faſt ſchien es, als ſuche 
Napoleon in ſeinem Übermut nach einem Grund, Krieg mit 
Rußland zu beginnen. Jetzt ſollte General Balaſchew im 
Auftrag des Zaren einen letzten Verſuch machen, Napoleon 
für einen friedlichen Ausgleich zu gewinnen. 


In den Tuilerien ließ man den Gefandten des Zaren 
lange Zeit warten. Der Kaiſer habe eben eine Unter⸗ 


redung mit feinen Offizieren, hieß es. Die Lippen des 


Ruſſen preßten ſich noch ſchmäler aufeinander. 
Napoleons Schwager, Joachim Murat, der König von 


Sizilien, der gerade in den Tuilerien weilte, hörte von der 


Anweſenheit des Generals und bat ihn zu ſich. In einem 
kleinen Salon ſaßen ſich die beiden Männer lange gegen⸗ 
über und ſprachen miteinander. Schließlich ließ Murat die 
Hand ſchwer auf den Tiſch fallen: b ) 


„Es iſt alles umſonſt! Sie werden es ſehen. Ich bin 
durchaus gegen dieſen Krieg und viele einflußreiche Per⸗ 
ſonen mit mir. Wir haben ſchon alles verſucht, den Kaiſer 
umzuſtimmen. Es war vergeblich. Auch Sie werden beim 
Kaiſer nichts erreichen.“ 5 ; 

Man meldete, Seine Mafeſtät ſei bereit, den General zu 
empfangen. An der Seite Murats ſchritt Balaſchew durch 
lange Gänge in den andern Trakt des weitläufigen 
Palaſtes. E ; 

Napoleon ſtand in einem großen Saal vor einem Tiſch, 
auf dem eine rieſige Karte von Weſtrußland lag. Einige 
hohe Offiziere beugten ſich darüber. Offenbar hatte man 
eben die Karte ſtudiert und Meſſungen vorgenommen. Beim 
Eintritt Balaſchews ſah ſich der Kaiſer kurz um. Nach den 
erſten Sätzen des Generals ſchnitt ihm Napoleon mit einer 
flüchtigen Handbewegung das Wort ab: 

„Laſſen wir das, General! Sagen Sie mir lieber, 
welches der geradeſte und beſte Weg nach Moskau ſein 
dürfte!“ f 

Er lachte dazu ſpöttiſch und deutete auf die Karte. Der 
Ruſſe richtete ſich hoch auf. Er ſtand dicht vor dem Kaiſer 
und überragte den Korſen um ein gutes Stück. Napoleon 
konnte es nicht leiden, wenn andere Männer, die größer als 
er waren, auf ihn herabſahen. Argerlich warf der den Kopf 
zurück. General Balaſchew aber ſah den Kaiſer lange ſcharf 
an und erwiderte: 0 

„In das Herz meines Vaterlandes führen viele Wege!“ 

Er ſchwieg eine Sekunde und vollendete ſehr langſam 
und laut: Re 

„Karl XII. von Schweden wollte über Poltawa dorthin 
ziehen — N 

Eiſige Stille folgte diefen Worten. Die Offiziere ſtan⸗ 
den unbeweglich und ſahen beſtürzt auf den Kaiſer. Dieſem 
ſtieg das Blut zu Kopf: er wußte gut genug, daß der junge 
Schwedenkönig vor hundert Jahren vor Poltawa von Peter 
dem Großen vernichtend geſchlagen worden war. 

Brüsk wandte ſich Napoleon ab. 

„Man laſſe für den Herrn dort ſofort den Wagen vor⸗ 
fahren!“ befahl er. f N 

General Balaſchew verbeugte ſich und ging aufrecht aus 
der Tür. 3 

Als ſich dieſer Maitag jährte, herrſchte in Paris tiefe 
Trauer. Die glorreiche Große Armee hatte in den Schnee⸗ 
wüſten Rußlands eine vernichtende Niederlage erlitten 
Über viermal hunderttauſend Soldaten lagen erſchlagen 
verhungert, erfroren in dem weiten Steppenland zwiſchen 
Moskau und der Bereſina. S. von Droſte Hülshoff. 


